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f f Wir tragen zwei Gesichter“
Bericht eines Zonenbesuehers

Das Geheimnis des unsichtbaren Drucks

E rst je tzt, am  E nde m einer  
R eise , w eiß  ich die L ösu n g  des 
R ätsels, das m ich die ganze  
Z eit verfo lg t. Ich kenne je tz t  
das G eheim nis des unsichtbaren  
Drucks, der üb er dem  L ande  
lieg t. U nd e s  sind  n icht die  
G egner des R egim es, sondern  
sein e  A nhänger, die das R ätsel 
fü r  m ich lösten . E in  P a rte i­
m ann erk lärte mir, daß ich un ­
recht habe, es gäbe gar keine  
D epression . „U nsere M enschen 
s ind  po litisch  geschu lt und ver­
fo lgen  das po litisch e G eschehen  
anders a ls  die W estdeutsch en , 
die nur ans G eldverdienen und 
G eldausgeben denken. W ir 
sehen die D inge politisch , und 
w enn n icht a lles  g la tt geh t, w as  
ja  m al verkom m en kann, so  
m achen w ir  uns eben Sorgen.

Ich s e lb st  habe m anchm al

trüb e Stim m ungen, und es  
dauert T age, b is  ich m ich w ie­
der fan ge. W ir haben es schw er. 
U nter dem  D ruck von W est­
deutschland m ü ssen  w ir  o ft be­
stim m te D in ge  tu n, die w ir  
so n st gar n icht tu n  w ürden, nur  
w e il w ir  irgen d w ie  reagieren  

t m ü ssen . D ruck erzeugt G egen­
druck, und es is t  der G egen­
druck, den m an sp ü rt.“

E in  anderer SED -M ann er­
k lärt m ir ganz offen, in  der 
V ergan gen heit habe m an „viel- , 
le ich t zu o ft“ d ie .Sow jetunion  
kopiert. „H eutzutage w issen  
w ir, daß w ir  unsere eigenen  
W ege gehen m ü ssen .“ Zwei an­
w esende P arte igen ossen  sehen  
ihn  scharf an, und er sa g t  
schnell, v ie le ich t zu  schnell, „das 
so ll natürlich  n ich t heißen , daß 
un sere W ege anders sind. Im

P rin zip  is t  es  dasse lb e.“ N ach­
her sa g t er gar n ichts m ehr.

A ber die k larste  E rk lärung  
g ib t m ir ein  anderer P a rte i­
m ann — einer jener, d ie  aus  
Id ea lism u s zur SED  kam en und  
je tz t  die E nttäuschu ngen vie ler  
Id ea listen  durchm achen. E r is t  
der e inzige, der zug ib t, m ein  
erster  In stin k t w ar r ichtig . Ja, 
es  g ib t eine fühlbare D epres­
sion  h ier, „man könnte s ie  fa s t  
zw ischen den H änden h a lten “.  
D ie  Ursache?

„N icht die M onotonie des täg ­
lichen L eb en s oder die D iktatur  
der Norm en oder die N ähe von  
W estdeutsch land  oder der Man­
g e l an L uxusgütern . D as a lle s  
trä g t dazu bei, aber die w irk­
liche U rsache l ie g t  ganz wo» 
and ers.“

s.
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Die Unsicherheit macht einen fertig
E r m acht eine P au se. E s fä llt 

ihm  n icht le ich t zu sprechen. 
„D ie U rsache lie g t in  der stän­
d igen  U nsicherheit. In den ver­
gangenen  zw anzig  Jahren ha­
b en w ir  a lle  gelern t, daß, w as 
gestern  noch D ogm a w ar, m or­
gen  Anathem a sein  kann. W as 
vor einem  Jahr verboten war, 
is t  heute d ie r ich tige L in ie .

B evor m an .N eues D eutsch­
la n d 4 in  der F rü h  ge lesen  hat

~ n icht beim  K affee, so neben­
bei, w ie  m an drüben Z eitungen  
l ie s t, sondern aufm erksam  zw i­
schen den L in ien , um nur n ichts  
zu  verp assen , es  g eh t ja  um  
w ich tige  D in ge  — , is t  m an n ie ­
m als sicher, daß m an richtig  
lie g t . D ie se  U nsicherh eit m acht 
e in en  fertig , s ie  sch afft eine  
rich tige  Psychose?- K einer is t  
im m un dagegen. M ein Chef le i­
d et darunter und sein  Chef 
ebenso. J e  höher m an sitz t, um  
so  tie fer  kann m an fallen . Kann  
m an sicher sein , daß etw as, w as  
m an vor Jahren g e sa g t h a t oder 
getan  hat (oder w as m an hätte  
sagen  oder tu n  w ollen), einem  
n ich t den K ragen bricht?“

„Man kann nicht atmen“
„D ie M enschen hier haben ein 

g u tes  G edächtnis. E s  w ird alles  
protokolliert. K einer fü hrt ein  
L eb en  ohne Tadel. M orgen  
schon w ird  m an m ich v ie lle ich t 
fragen , warum  und w ieso . Ich  
w eiß  n icht einm al, ob ich be­
obachtet w erde. Ich  g laube es  
nich t — aber kann ich sicher  
se in ?  Nach ein  paar Jahren  
d ieser  stän d igen  U nsicherheit 
fü h lt man, daß es n icht w eiter­
g eh t. Man braucht frische L uft, 
m an kann n icht atm en. Man 
m öchte schreien und hat A ngst, 
d en  Mund zu öffnen.“

„Die Lachenden und die 
Roboter“

E r zuckt die A chseln — die 
sym ptom atische G ebärde der 
H offn u n gslosigk eit. Und er er­
zä h lt m ir von seinem  kürzlichen  
B esuch in  P olen . E r kam  mit 
M enschen zusam m en, denen es  

.m ateriell sch lechter geh t als  
vie len  O stdeutschen. „Sie sind  
arm , w irklich  arm. Aber sie  
lachen, s ie  haben ihren Patrio- 

. tism u s, s ie  sind  stolz, Polen  zu 
sein , s ie  sind M enschen. Sie 
leben. H aben Sie die seltsam e

L eb losigk e it so v ie ler  M enschen 
hier bem erkt? A ls ob es R o­
boter w aren , d ie  autom atisch  
m achen, w as ein anderer be­
fieh lt.“

E s is t  ein P aradox , daß das 
R egim e den M enschen sozia le  
Sicherheit g ib t und gle ich zeitig  
em otion elle U nsicherheit. D ie  
M enschen fü h len  sich  zu  un­
sicher, um die  un leu gbaren so ­
zia len  V orteile zu gen ießen . N ur  
w enigen  B evölkerungsgruppen  
is t  das gelungen. D er Jugend, 
die vorurteilsfrei und ohne E r­
inn erun g an das G estern ist, 
sich  m it den n euen  D ingen  
freut, der neuen Schallplatte, 
dem neuen M otorrad.

A llerd ings g ib t e s  schon viele  
L eu te  hier, die gar n icht dam it

zufrieden sind, daß m an h ier  
m ehr M otorräder erzeugt a ls  in  
W estdeutsch land; m an so llte  
lieber, so w ie  drüben, m ehr  
K leinau tos erzeugen — und  
fahren. Aber der W artburg m it 
Z w eitaktm otor .k ostet gegen  
15 000 Mark, und die W artezeit 
is t  je tz t über zw ei Jahre. Und  
die prim itiven M enschen sind  
auch zufrieden — die L eute, 
denen die neue W ohnung, der  
neue Fernsehapparat, die b illige  
F erien reise  gen ü gen , die keine  
höheren B ed ürfn isse  haben.

D ie  S E D -P arteim itg lied er g e ­
hören nicht, w ie  m an annehm en  
w ürde, zu  den durchaus zu­
friedenen Gruppen. M ehr a ls  
einm al höre ich, w ie  ein  M ann 
m it dem A bzeichen sa g t; „W ir 
haben m ehr V erantw ortung und 
m ehr Pflichten, aber w en iger  
F reuden  und F re ih e it a ls  die 
anderen.“

Protokolle — Protokolle
Im O stberliner K abarett „Die 

D iste l“ sah  ich einen  Sketch, 
der das undankbare L os des 
g ep lag ten  P arteim annes ironi­
siert. Und ich erinnere m ich an  
einen solchen Parteim ann, der 
p olitisch  die V erantw ortung für  
die M enschen in  sein em  W ohn­
kom plex hat. Zu sein en  P arte i­
pflichten gehört es. regelm äßig  
„H ausversam m lungen“ abzuhal­
ten, bei denen üb er M ißstände  
d isk u tiert w ird, und er  so ll dar­
über Protokoll führen. D ieser  
SED-M ann w eiß , daß die H aus­
bew ohner d ie H ausversam m lun­
gen  hassen . U nd die B ew ohner  
w issen , daß ihr SED-M ann  
nicht ein  sehr „scharfer“ is t.

Aber Protokolle, m uß es g e ­
ben, und so sch re ib t er de­
ta illierte  P rotok olle  von Ver­
sam m lungen, d ie  n icht sta tt­
gefun den  haben und hofft, daß 
ihn keiner der B ew ohner de­
nunzieren w ird. A ber Sorgen  
hat er doch. K ann m an über­
haupt einem  M enschen noch 
trauen ?

„D as Schrecklichste von 
allem “, sa g t ein Mann, der, w ie  
die m eisten  M enschen, n ichts  
üb rig  hat fü r R egim e, „das 
Schrecklichste is t  unsere Dop- 
p elgesieh tigk eit. W ir a lle  tr a ­
gen  zw ei G esichter. E ines für 
draußen, wenn andere Menschen 
uns sehen , und ein  zw eites,

w enn w ir  m it u n s a lle in  sind. 
W ir m erken es gar n icht m ehr, 
daß w ir von einem  G esicht zum  
anderen um schalten, autom a­
tisch, im  U nterbew ußtsein .

D ie  Gesichter, d ie  S ie  h ier  
sehen, sind  die G esichter, die  
m an zeig t. D as zw eite  G esicht 
seh en  S ie  nicht. D as s ieh t der  
M ensch nur im  S p iege l und 
auch dann n ich t im m er. Ich 
w eiß n iem als, Ob der andere 
w irklich  m eint, w as er  sagt, 
oder ob er nur etw as sagt, w eil 
er w ill, daß ich e s  höre.

D as D oppelgesieh t is t  uns 
zur zw eiten  N atur gew orden. 
N ach e in igen  Jahren kann man 
sich  in s G esicht schauen. Ver­
steh en  S ie  jetzt, warum  w ir a lle  
deprim iert s in d ?  D as w ahre Ge­
sich t d ieses L andes is t  das D op­
pelgesich t.“

In Ulbrichts Gästehaus

D ie le tz te  N acht m einer R eise  
verbringe ich im  G ästehaus der 
R egierun g  am  T hälm annplätz in 
O st-B erlin . D ie H ote ls  waren  
alle besetzt, aber die H erren  
vom IOB haben m ich m it 
sprichw örtlicher Zuvorkomm en­
heit hier im  G ästehaus un ter­
gebracht, a ls  w äre ich ' ein 
authentischer V IP -Y ery Im por­
tant Person.



Was des Sozialisten Herz begehrt
D icke T eppiche, gedäm pfte  

Stim m en, b re ite  F reitreppen, 
große K r ista llsp iegel, dunkle  
Vorhänge. D ie  M ischung von 
F in -d e-siöc le -E legan z  und m o­
dernistisch em  Dekor, die m an in  
der M oskauer Untergrundbahn, 
den neuen B otsch aftspalästen  
der V olksrepubliken  und den  
schw arzen R egieru n gsau tos m it 
Spitzenvorhängen findet.

- E in  SED-M ann, m it dem  ich  
kürzlich darüber sprach, sa g te :

as dauert n icht m ehr lange.
.e  a lten  R evolutionäre hängen  

an dem  überlebten  K ram  — 
den Spitzenvorhängen, Zimmer­
palm en, K rista llüstern . W ir 
ju n gen  K om m unisten  w ollen  
a lles  m odern, einfach, fu n k tio ­
n e ll.“

Aber d ieses  H aus is t  noch für  
die a lte  Garde eingerichtet, die 
sich  h ier  bestim m t w ohl fühlt, 
u n ter den Sym bolen einer pseu­
dobürgerlichen E leganz, d ie im  
bürgerlichen W esten  bereits  
üb erlebt is t . E s is t  a lle s  da, w as  
das sozia listisch e  H erz begehrt
— m oderne M öbel, e in  Überfluß 
an H andtüchern und K leider­
haken w ie  in  einem  guten  am e­
rikanischen H otel, e in  Schreib­
tisch  und e in  w e iß es  T elefon. 
E in  m ü tterlich  aussehend es  
Zim m erm ädchen fra g t nach m ei­

nen W ünschen, w as in  Amerika  
kein e  Cham berm aid mehr 
m acht. D ie  F en ster  m eines Zim­
m ers gehen nach dem  W esten . 
D ie M auer m uß ganz nahe sein . 
Ich  kann d ie Leuchtbuchstaben  
au f dem Dach des W olkenkrat­
zers in  der K ochstraße sehen . 
Vor zw ei W ochen — ich kann  
es kaum  g laub en  — stand ich  
drüben und b lick te  nach dem  
O sten. In  m einer w ild esten  
P h an tasie  h ä tte  ich n icht daran  
gedacht, daß ich  eines N achts  
hier stehen  würde.

Fenster nach dem Westen
E s is t  unheim lich still, und 

diese  S tille  erh öht das G efühl 
der U nw irklichkeit. V ielleich t 
is t  das a lle s  gar n icht wahr. 
V ielle ich t is t  das H aus nur eine  
K u lisse , und jeden  A ugenblick  
w ird der V orhang auf gehen, und  
ich steh e  in  der M itte einer gro­
ßen  B ühne, und um das H aus  
herum  sind d ie K om parsen  
gruppiert, w ie  d ie  Chöre im  
griech ischen D ram a — ver­
härm t, bleich, m it der seltsam en  
L eb lo sig k e it in  den A ugen und 
dem  m onotonen K lan g  d en  
Stim m en, den ich  je tz t fa s t zw ei 
W ochen geh ört habe. D as ganze  
Stück h e iß t v ie lle ich t „D eutsch­
land 1984“ und w ird  von einem

Su p er-F elsen ste in  brillan t in ­
szeniert.

Ich stehe noch im m er am  
F en ster . D rüben im  W esten  
sind d ie  L ichter e in es H auses, 
in- dem ein  Freund arbeitet. Ich  
kön nte das w eiß e  T elefon  a b ­
heben und versuchen, ihn  anzu­
rufen. Aber der Anruf m üßte  
dann w ohl üb er ein  neutrales  
Land g e le ite t werden, w ahr­
schein lich über Stockholm , es  
w ürde Stunden dauern, die Ver­
bin dun g zu bekom m en. In  W ei­
m ar m achte ich e in en  A nruf 
nach W estfalen , dringend, m it  
doppelter Gebühr, und es dau­
erte  drei S tu n d e n . . . .  Ich  
könnte auch einen Freund  in  
O st-B erlin  anrufen — ganz ein­
fach, b itte  nur zu w ählen  — 
und ihn  zum  E ssen  ein laden . 
Ich habe ihn schon lan ge  n icht 
gesehen; er hatte  g ew isse  
Schw ierigkeiten  und m eidet nun  
jeden  K ontakt m it dem  W esten . 
In  d iesem  gastlichen  H ause  
könnten  w ir  u n s u n gestört un­
terhalten , nach der a lten  ch ine­
sischen  W eish eit: „Am F u ß e des  
L euchtturm s is t  es  du nkel.“

Ich tu e es doch n icht und gehe  
a lle in  in  den Sp eisesaal. E s  sind  
nur w en ige  G äste da, m an hört 
R u ssisch , Tschechisch , eine
skandinavische Sprache und  
auch D eutsch . D ie  B ed ienung  
is t  ausgezeichnet, und das E ssen  
— K rebsschw änze in  M ayon­
n a ise  m it T oast (4.20 M ark) und

Leuchtschrift am Hochhaus in der Hochstraße
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F iletgü lasch  m it P ilzen  und  
K artoffelpürree (5.85 Mark) —  
könnte in  W est-B erlin  n icht b es­
ser  sein . D ie  W einkarte em p­
fieh lt B in ger  R ochuskapelle, 
R h ein h essen  und einen  guten , 
le ich ten  bu lgarischen  R otw ein, 
der an B ordeaux erinnert. D ie ­
se s  R estau ran t is t  P re is ­
stu fe  XII, a lso  n icht L u xu s­
k lasse.

Später, a ls  ich  w ieder in s  
Zim m er kom m e, sind  die  
L euehtbuchstaben in  der K oeh- 
straße erloschen. U nter m ir 
l ie g t  der Thälm annplatz, dun­
k e l und verlassen . H ie  und da 
e in  A utobus, e in  einzelnes  
A uto, aber ke in e  M enschen. In  
dem  R egierun gsgebäu de geg en ­
üb er brennen noch ein ige  L ich­
ter : D ie  B ürokratie ruht n ie ­
m als und n irgendw o. Ich kann  
die S telle  sehen , w o einm al 
H itler s  R eich sk anzlei stand. In  
dem  un terirdischen Bunker  
w urde am  30. April 1945 der  
le tz te  A kt der Super-W agneria- 
n iseh en  „G ötterdäm m erung“ g e ­
sp ie lt. Ohne M usik. B is  vor 
w en ig en  Jahren la g  dort e in  
großer T rüm m erberg, der je tz t  
fortgesch afft is t . D'er B unker, 
die M auer, un d  ich  im  G äste­
hau s — es is t  a lles  w ie  in  einem  
su rrea listisch en  F ilm .

Am fo lgen d en  T ag  b itte  ich  
den B etreuer und d ie  H erren  
vom  IOB zum  M ittagessen , um  
ih n en  fü r d ie  gastlich e A uf­
nahm e zu danken. Man hat m ir  
a lle s  gezeig t, w as ich sehen  
w ollte , und v ie lle ich t hörte ich  
e tw a s  mehr, a ls  ich hören  
so llte . W enn m ein  E indruck  
zw iesp ä ltig  ist, so  lie g t das an  
der inneren  Z w iespältigkeit 
d ieses  L andes.

Man w ill w issen , w as m ir am  
b esten  gefa llen  und am  m eisten  
m iß fa llen  hat, und das führt 
uns, vom  ersten  W odka an, in  
d ie  d ia lek tisch e A useinander­
setzung, die auch ' nach der  
zw eiten  T asse  K affee  noch n icht 
beendet is t . W ir erw arten  gar  
nicht, daiS w ir  u n s e in igen  kön­
nen; im m erhin kom m en w ir a lle  
doch zur A nsicht, daß w ir  an­
derer A nsicht sein  können, w as  
schon ein bedeutender F ort­
sch ritt is t . A bsch ließend sa g e  \  
ich, daß das W asser zw ischen  
hüben und drüben sehr t ie f g e ­
w orden is t . D as betretene  
Schw eigen, das m einen W orten  
fo lg t, is t  beredter a ls  a lle  
D ialektik .

An der K reuzung, w o e s  lin ks  
zur F ranzösischen  Straße geh t

und rechts zum  Checkpoint 
Charlie, reiß t etw as p lötzlich in  
m ir. A n statt nach lin ks, fahre  
ich  nach rechts, w ie  unter H yp ­
n ose. Ich  habe auf einm al das  
Gefühl, daß ich n icht m ehr  
atm en kann, keine L u ft be­
kom m e. D ie  grauen W olken  
lieg en  tie f, und d ie  D epression  
erdrückt m ich. Ich w ill n ichts  
m ehr hören und sehen, keine  
G espräche m ehr führen, keine  
N otizen  m ehr m achen: Ich w ill 
fort von h ier! D ie  B riefm arken  
k au f’ ich das nächste Mal beim  
M arkenhändler. Ich kann e in ­
fach n icht m ehr. Ich habe m eine  
Norm  erfü llt.

Slalom am Checkpoint

D ie  V opos beim  Checkpoint 
sind  höflich, schauen nur flüch­
t ig  in  den K offerraum  m eines  
A utos, verlangen  nicht, daß ich  
den K offer öffne. D as V isum

is t  noch ein en  T a g  gü ltig , man 
fr a g t  mich, ob ich es behalten 
w ill. Ich danke. D ann sitze  ich  
w ied er  im  Auto und fahre lan g­
sam  im  C heckpoint Slalom  um 
die B etonhindern isse, a u f d ie  
M auer zu. Ich gebe den K on- 
tro llze tte l ab, die le tz te  Barriere  
g e h t hoch. Ich fahre ganz lan g­
sam , fa s t  gen ießerisch  durch d ie  
M auer, zurück in  die w estlich e  
W elt.

Sieht er die Menschen
und Verhältnisse in der Zone
richtig?
Teilen Sie uns bitte aui ein 
Ansichts- oder Postkarte mit 
falschem Absender Ihre 
Meinung unter Angabe des 
Fundortes dieses Blattes 
mit. Ihre Mitteilung wollen 
Sie bitte an: Karl Grosse, 
Berlin 42, Strelitzstraße 268, 
richten»

Österreicher sind begehrte 
Heiratskasdldatea Im Ostblock

D er E iserne Vorhang, den  
die T schechoslow akei und U n­
garn  an Ö sterreichs G renzen  
errichteten , is t  n icht w en iger  
dicht un d  grausam  a ls  die  
Zonengrenze, die D eutsch land  
w illk ürlich  in  zw ei T eile  te ilt .

D ie  Chancen, eine A usreise­
genehm igu ng  zu  bekom m en, 
sind  fü r einen  Tschechen oder  
U ngarn h eu te  ebenso gerin g  
w ie  fü r einen  B ew ohner der 
Sow jetzone, besonders aber, 
w en n  es sich  um  ju n ge  L eu te  
handelt, die das R eg im e a ls  
A rbeitskräfte braucht. S e it kur­
zem  jedoch w ird von den kom ­
m u nistisch en  Behörden für ein 
A usreisev isu m  nach Österreich  
e in  D okum en t anerkannt, das 
e igen tlich  gar n icht so  schw er  
zu  bekom m en is t  — der T rau­
sch ein ! A llerd in gs beschränkt 
sich d ieses P r iv ileg  auf das 
„schwächere G eschlecht“. W enn  
eine T schechoslow akin  oder  
U ngarin  m it einem  Österreicher 
vor dem Standesbeam ten ihres 
H eim atortes getraut w ird , so  
bekom m t s ie  — w ie  die P rax is  
der le tzten  M onate b ew eist — 
in  der R e g el nach zw ei b is  vier 
M onaten P aß  und A usreise­
genehm igu ng nach Österreich.

A ngefangen  hat es eigentlich  
dam it, daß im  N ovem ber 1863

die tschechoslow akische Grenze 
und w en ig  später auch die u n ­
garische Grenze fü r W ochen- 
endbesucher aus Österreich g e ­
ö ffnet w urden. B esonders die 
W ien er  m achten seith er  au s­
g ie b ig  von  der M öglichkeit Ge­
brauch, ohne besondere Grenz- 
form alitäten  einen  B lick  h in ter  
den E isern en  V orhang zu tun. 
N atürlich  b lieb  es dabei nicht 
a u s, daß ju n ge  Ö sterreicher in  
R estau ran ts und Tanzlokalen  
auch m it den Töchtern des G ast­
lan d es  in  B erührung kam en  

D ie  ersten  • E hen w urden  
gleichsam  „auf „Verdacht“ g e ­
sch lossen , denn am  A n fa n g ' 
w u ß te  ja  noch k ein e dieser  
ju n gen  F rauen, ob sich ihr  
Glück n icht nur auf d ie W o­
chenenden beschränken w ürde, 
an denen ihr M ann aus Öster­
reich  ohne F orm alitä ten  über  
die Grenze kom m en durfte. Seit 
es sich  jedoch herum gesprochen  
hat, daß der W eg zum Stan­
desam t in  die F re ih e it führt, 
sind  die Österreichischen W o­
chenendtouristen  zu begehrten  
H eiratskandidaten  gew orden. 
In  den le tzten  drei M onaten  
des vergangenen Jahres w ur­
den a lle in  in  P reßbu rg neun  
E hen zw ischen Slow akinnen  
und Österreichern gesch lossen .


